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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

 

Pfingstmontag: 2. Korinther 3,12–18 

Vergleichsweise 

 

1. „…weht, wo er will!“ 

Pfingsten, das Fest des Heiligen Geistes, wird gemeinhin als Geburtsstunde der christ-

lichen Kirche verstanden. Gerne feiert man an Pfingstmontagen ökumenische Gottes-

dienste. Selten, dass es dabei zu einer Reflexion des christlich-jüdischen Verhältnis-

ses, gar zu einer jüdisch-christlichen Ökumene käme. Der Pfingstmontagstext der 

Württembergischen Reihe, 2Kor 3,12–18, bietet dazu Gelegenheit.  

 

2. Der Brief 2Kor 1–9 

Die neutestamentliche Briefliteratur ist eine besondere Gattung von Texten. Besonders 

die authentischen Paulusbriefe, die einen Absender und dazu konkrete Adressaten 

benennen, z.B. die beiden Korintherbriefe. Die vorliegende Auslegung versucht, der 

ursprünglichen kommunikativen Situation möglichst nahe zu kommen: Der Apostel 

Paulus schickt auf seiner Reise, die ihn von Kleinasien über Makedonien (Philippi) 

nach Achaia (Korinth) führt, seinen Mitarbeiter Titus voraus, der mit Nachrichten aus 

Korinth zu ihm zurückkehrt. Paulus trifft auf eine für ihn schwierige Situation. Sein Ziel, 

auf dieser Reise die Beiträge seiner Gemeinden in Griechenland für die von ihm ge-

plante Kollekte für die Urgemeinde in Jerusalem einzusammeln, ist in Gefahr. In Ko-

rinth treten Leute als seine Konkurrenten auf und sprechen ihm die Eignung als Apostel 

Jesu Christi ab. Deshalb muss Paulus in einem seiner eigenen Ankunft voraus-

geschickten Schreiben versuchen, bei den Korinthern zunächst seine Autorität als 

Apostel zu festigen, ehe er für ihre Beteiligung an seinem Kollektenprojekt werben 

kann. Dieses Schreiben haben wir in 2Kor 1–9 vor uns, das folgerichtig zwei Teile mit 

einem gemeinsamen Anfang hat: Der Apostel als Ruhm der Gemeinde (2Kor 1,15–

7,3); die Gemeinde als Ruhm des Apostels (2Kor 7,4–9,15). 

Unsere Perikope gehört zu einer Argumentation, in der sich Paulus mit seinen Kon-

kurrenten auseinandersetzt. Er vermeidet jedoch, sie konkret zu nennen, gar direkt 

anzusprechen, sondern spricht lieber abschätzig von den „vielen“ (2,17) oder „gewis-

sen Leuten“ (3,1). Diese weisen in Korinth Empfehlungsschreiben vor und fordern nun 

dasselbe auch von Paulus. Er soll sich auf einen direkten Vergleich mit ihnen einlas-

sen. Diesen verweigert Paulus in 2,16c–3,3 ausdrücklich. Stattdessen führt er einen 

ganz anderen Vergleich durch, um zu zeigen, dass sein Apostolat auf einer völlig an-

deren Ebene zu verstehen ist als dieses banale Ansinnen seiner Konkurrenten (vgl. 
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Wünsch, 234–243). Sein Christusdienst ist nur vergleichbar mit dem einzigartigen 

Dienst des Mose! Wenn Paulus einen direkten Vergleich mit den Konkurrenten ab-

lehnt, dann kann es sich in 3,4–18 auch nicht um eine von Paulus bearbeitete „gegne-

rische Vorlage“ (Georgi, 282) handeln. Auch die Option, diesen Abschnitt als „literari-

sche Einlage“ zu verstehen, die „leicht herausgenommen“ werden könnte (Windisch, 

112), entfällt, wenn man die rhetorische Strategie des Paulus erkennt: „Man muss sich 

mit berühmten Leuten vergleichen“, empfiehlt Aristoteles (I, 9,38; 1980,53), dadurch 

gelingt der Aufweis des Übertreffens. Zumal, wenn Paulus' Dienst selbst den des 

berühmten Mose gleich dreimal übertrifft (3,8.9b.11b). Salopp gesagt: Paulus spielt in 

einer ganz anderen Liga als seine vermeintlichen Konkurrenten!  

In seinem Vergleich entwertet Paulus den Mosedienst jedoch keineswegs. Spricht 

doch die überwältigende Doxa des neuen Dienstes dem alten Dienst des Mose die 

seine nicht ab! Die in 3,10 angedeutete Unvergleichbarkeit funktioniert nur dann als 

Amplificatio (Steigerung) des Christusdienstes, wenn schon die Herrlichkeit des 

Mosedienstes so gewaltig war, dass die Israeliten sich ihrem Glanz nicht aussetzen 

konnten (3,7b). Die Überbietung setzt eine Entsprechung voraus und keinen Gegen-

satz!  

 

3. 2Kor 3,12–16: Ein Midrasch zu Ex 34,33–35 

Mit dem Aufweis der Unvergleichbarkeit seines Dienstes mit dem seiner absichtlich 

ungenannt bleibenden Konkurrenten hätte Paulus sein Ziel in 3,7–11 schon erreicht. 

Warum fügt er dem dennoch mit einer dem Wortlaut nur mühsam abgerungenen Aus-

legung von Ex 34,33–35 in 3,12ff einen weiteren Argumentationsgang hinzu?  

Wir haben diesen Textabschnitt als Vorbereitung auf die nachfolgenden Versen 4,1ff. 

zu verstehen. Dort muss sich Paulus gegen den Vorwurf verteidigen, sein Evangelium 

sei „verdeckt“ (4,3). Deshalb stellt er das Motiv der „Decke des Mose“ in den Mittel-

punkt seines Gedankengangs. Er verhalte sich zu den Korinthern „nicht wie Mose“ 

(3,13a) zu den Israeliten (3,13b). Eigentlich erwartet man nach dem „nicht wie“ ein 

„sondern“ (allá). Doch die beiden folgenden Aber-Sätze (3,14a.15a) führen die Nega-

tion des Vordersatzes sogar noch weiter. Erst in 3,17f. folgt eine die erste Aussage 

zum Charakter des Christusdienstes (3,12) präzisierende positive Aussage mit der 

redundanten, auf 3,1–3 zurückgreifenden Thematisierung des Geistes. Wo der Dienst 

des Geistes präsent und die Decke in Christus entfernt ist, da kann sich die Herrlichkeit 

(doxa) in ihrer ganzen unverstellten Kraft entfalten und der Gemeinde mitteilen. 

 

4. Die Ent-Deckung (Apo-Kalypse) des Verdeckten 

Der paulinische Midrasch hat durchaus Anhalt am Wortlaut von Ex 34,33–35. Tatsäch-

lich ist dort davon die Rede, dass Mose eine Decke auf sein Antlitz legt. Aber erst, 

nachdem er mit den Israeliten geredet hat. Sie sehen also den Glanz auf seinem An-

gesicht, der die Doxa, die Herrlichkeit Gottes widerspiegelt. Daraus leitet Paulus ab, 

dies geschehe nur, damit das allmähliche Nachlassen des Glanzes auf dem Antlitz des 

Mose nicht zu erkennen sei (3,13b). Das Motiv der Decke variiert gleich dreimal. Zuerst 
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liegt sie auf dem Angesicht Moses (3,13a), dann auf der Verlesung der Tora (3,14b), 

zuletzt auf dem Herzen Israels (3,15b). So wird die Allgegenwart des Verdecktseins 

auf dem Verkündiger, der Verkündigung und den Adressaten der Verkündigung im 

Volk Israel betont.  

Paulus arbeitet in seiner Auslegung mit dem Motiv der Verstockung. Sie macht den 

Sinaibund zu einem alten Bund (3,14). Diese Auslegung wird aber nur möglich durch 

die Vorstellung eines neuen Bundes in der Schrift (Jer 31,31), die selbstkritisch den 

Vorbehalt nennt, dass Israel das Wort seines Gottes nicht unmittelbar versteht und 

befolgt. „Ich will meine Tora in ihr Herz geben und in ihren Sinn schreiben, und sie 

sollen mein Volk sein, und ich will ihr Gott sein“ (Jer 31,33; vgl. 2Kor 3,3.14f.). „Meine 

Tora“ – die Identität bleibt, der neue Bund im Jeremiabuch entspricht inhaltlich dem 

alten Sinaibund in der Tora, erneuert und bekräftigt ihn. Die neue Qualität besteht da-

rin, dass Hören, Verstehen und Tun nun unmittelbar zusammengehören. Was der 

Intention Jesu in der Bergpredigt entspricht. Klug ist, wer „diese meine Rede hört und 

tut sie“ (Mt 7,24). Die Verortung der Tora im Herzen des Menschen wird nach Paulus 

gewährleistet durch den Geist des Herrn (3,17f.).  

Auffällig ist, dass Paulus in den auf Israel bezogenen Versen 3,16–18 nur den Begriff 

Kyrios verwendet. Kyrios steht in der Septuaginta für JHWH: Israel wendet sich seinem 

Herrn zu, kehrt zum Herrn um (3,16), lässt sich so also auf seinen Bund ein, den es 

einst gebrochen hat, „ob ich gleich ihr Herr war“ (Jer 31,32).  

Fraglos wurde dieser paulinische Text wegen des Pneuma-Motivs zu einem Predigt-

text für den Pfingstmontag. Es liegt nahe, angesichts der im Text präsenten Paralleli-

sierung der Bundesschlüsse eine jüdisch-christliche Ökumene zu thematisieren. Die 

Brücke baut die Einbeziehung der in 3,14f. anklingenden Reminiszenz an die Verhei-

ßung eines neuen Bundes in Jer 31,31ff., der die Zusage des alten Bundes in Kraft 

setzt. Das Motiv des Herzens verbindet beide Texte miteinander (Jer 31,33; vgl. 2Kor 

3,2f.). Der Geist des Herrn lässt sich keine Grenzen setzen. Er „weht, wo er will“ (Joh 

3,8). Und wo er weht, überwindet er Barrieren (vgl. Apg 2,8.11b), öffnet Herzen, eröff-

net neue Perspektiven.  

 

5. Wirkungsgeschichte 

Freilich sind wir Menschen auf das Wirken dieses Geistes Gottes angewiesen. Wir 

selbst können seine Verfügbarkeit nicht einfach als Besitz beanspruchen. Die christli-

che Kirche kann sich nicht mit Berufung auf 2Kor 3 als Besitzerin oder gar Enteignerin 

gegenüber der Synagoge inszenieren, wie sie es in ihrer Geschichte leider so oft getan 

hat. Kirche wie Synagoge leben vielmehr von der Verheißung, die sich in der Mitteilung 

des Heiligen Geistes durch Gott selbst erfüllt. Auch die christliche Kirche lebt unter 

diesem Vorbehalt. Oft genug legt sie selbst mit ihrem verblendeten selbstherrlichen 

Wirken die Decke auf, die der Geist Gottes gerade von unseren Herzen entfernen will. 

Die Entfernung dieser Decke geschieht auch in der Kirche erst dort, wo sie sich in der 

Nachfolge zu ihrem Herrn bekehrt.  
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6. Grundaussagen 

Paulus macht offensiv klar, dass sein Dienst mit dem des Mose vergleichbar ist. In 

diesem Zusammenhang wiederholt er eine auf das Volk Israel bezogene Versto-

ckungsaussage, die, wie dargestellt, nur auf dem Hintergrund der Verheißung des 

neuen Bundes Gottes mit Israel nach Jer 31 verständlich ist: Israel, das sich nach 2Kor 

3,16 seinem Gott (wieder) zuwendet, erlebt, dass die Tora unmittelbar ins Herz ge-

schrieben ist. Ähnlich verhält es sich mit dem Geist Jesu Christi. 
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